








Anweiſung,
wie

der Landmann ſeinen Dunger

vermehren,
und denſelben mit Vortheil

auf den Aeckern, Wieſen
und dergleichen

gebrauchen muſſe.

Leipzig,
bey Wilhelm Rein. 1796.





cceJdos beſte Erdreich verlangt von Zeit zueen
c»/ Zeit einige Nahrung; bekommt es
nun ſelbige nicht, ſo wird es ſchlechter. Das
gewohnlichſte nahrende Mittel iſt der Miſt,
daher ſorge man vor allen Dingen fur eine
gute Miſtſtatte. Dieſe muß an der freyen
Luft, und zwar, wo moglich, an der Seite
eines Gebaudes, wo ſie der Sonnenhitze
nicht zu ſehr ausgeſetzt iſt, angelegt werden,
deßhalb iſt die Mitternachtſeite allen andern
vorzuziehen; nach dieſer iſt die Morgenſeite
die beſte; die Mittag- und Abendſeite aber
die untauglichſte. Jſt es aber ja nicht an
ders moglich, als ſolche an eine der beyden

letztern Seiten anzulegen: ſo muß man fur

andere Mittel, das Austrocknen des Miſtes
zu verhindern, gehorig ſorgen. Man ver—
hutet ſolches, wenn man den Miſthaufen
mit Bretern, Raſen, grunen Reiſern und
dergl. bedeckt, oder Baume um die Miſt-
ſtatte herum pflanzt.
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Die Stelle, worauf der Miſt zu liegen
kommt, darf weder ſandig noch kieſig ſeyn,
weil ein dergleichen Grund die biſten Feuch—
tigkeiten von dem Miſte in ſich zieht, und
ihn im Sommer zu ſehr austrocknet. Fugt
es ſich aber, daß die Lage des Wirthſchafts—
hofes uberhaupt dergleichen Boden fuhrt:

ſo iſt es nothig, daß die Miſtſtatte mit Lehm
oder Thon uberfahren, und von dieſen ſeſten
Erdarten eine Sohle geſchlagen werde, da—
mit die beſte Gauche des Miſtes ſich nicht
in den ſandigen oder kießigen Boden ein—
ziehe. Das beſte, aber auch mehrere Ko
ſten erforderliche Mittel iſt, wenn man, nach
dem die Grube zum Miſtbehaltniſſe ausge—
graben worden, ſolche ſowohl auf dem Grun
de, als auch an den Seiten mit Bretern aus
ſchalen oder mit Steinen ausmauern laßt.

Nicht weniger muſſen auch die Stalle
mit Feldſteinen aut alisgepflaſtert ſeyn, da—
mit der Urin nicht in die Erde zieht. Da
nun der Urin eins der beſten Dungungen,
wie ich weiter unten zeigen werde, iſt: ſo
muß man die Stalle mit Abzugsrinnen ver
ſehen, welche insgeſamt nach einem gemein—
ſchaftlichen Behalter außer dem Gebaude zu
ſammen kommen.

Die



Die beſten Stalle zum Miſtmachen ſind
diejenigen, wo das Vieh mit den Kopfen
zuſammenſteht, und wo moglich in 4 Reihen
ſtehen kann. Jn ſolchen Stallen bleibt
nichts ſtrohiges ubrig, ſondern alles, was
untergeſtreuet wird, gedeihet zu wahrem gu
ten Miſt.

Will man den Dunger vermehren, ſo
ſtreue man dem Vieh in den Stallen fleißig
unter, und damit das Stroh eher in Faul-
niß ubergehe, und ſich auf dem Felde beſſer
einarbeite, zerhacke man daſſelbe. Jſt aber
das Stroh zu theuer: ſo ſuche man in den
Waldern alle Streu zuſammen, nur hute
man ſich bey dem Streuharken, daß man
dem jungen Holze nicht ganzlich ſeine Decke
raubt, daſſelbe an den Wurzeln zu ſehr be—
ſchadigt, und in ſeinem Wachsthume hindert.
Die Kiefern, Fichten, Tannen und andere
Radelholzer liefern uns eine gute Streue
furs Rindvieh, wenn man, ehe man das
Reißig von denſelben hackt, die kleinen
Aeſte und Spitzen davon abhauet und ſie
unterſtreuet.

Eine uble Gewohnheit bey dem Ausmi-
ſten der Stalle iſt, daß das Geſinde den Miſt
in zuſammengerollten Klumpen aus dem
Etall in die Miſtſtatte wirft, die ſtrohigten
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Theile kommen außen und die rohen Excre
meunte des Viehes einwarts zu liegen; bleibt
der Miſt ungeruhrt, ſo gerathen die innern
Theile zuletzt in Gahrung, und weil der oli—
gen und ſalzigen Theile zu viel an einem Orte
ſind, ſo verbrennt er oft; das Stroh bleibt
Stroh, und das Ganze ein ungleicher Dun—
ger. Es iſt daher beſſer, den Miſt auf
dem Dunghaufen auseinander zu ziehen, das
Stroh und die Excremfente gleich zu verthei
len, um gleichen Miſt zu bekommen.

Der Hof ſollte ſchlechterdings 2 Miſt-
ſtatte haben, damit der Miſt in der einen
gehorig gahren, und auf die Felder gefahren
werden kann, unterdeſſen taglich Dunger auf

die andere geſchafft wird, und jeder Haufen
darf nicht hoher als 3 Ellen werden, indem
er ſich außerdem zu ſehr preſſen wurde.

Pferdemiſt iſt, wie bekannt, hitzig, Rind—
viehmiſt kalt, Schafmiſt ſalzig und Schwei
nemiſt olig, daher thut man am beſten,
wenn man alle Arten des Dungers mit ein—
ander vermiſcht, und zwar folgendergeſtalt:

erſt legt man Kuhmiſt, dann Pferdemiſt,
Waldſtreue, Holzaſche, Schweinemiſt, Gaſ-
ſenkoth, Holzerde, Stroh und dergl. alles
durch einander, der Haufen kann etwas ſchmal

zulaufen, und wird am Ende mit grunen

Aeſten
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Aeſten oder Fichten- und Kiefernnadeln be—
deckt, woraus nach Verlauf von 6 bis 8 Wo
chen der beſte Dunger entſteht.

Um das Verſchimmeln und Verbrennen

des Miſtes zu verhindern, muß man denſel—
ben bey heißer Witterung vorzuglich mit Gau
che, in deren Ermangelung aber nur mit ge—
wohnlichem Waſſer begießen. Liegt aber
der Miſt immer im Waſſer, ſo wird er zu
nichts nutz; wenn man denſelben auf die
Aecker fahrt, und die Sonnenſtrahlen das
feuchte Weſen daraus gezogen haben, ſo liegt
anſtatt Duuger das bloße Stroh da. Da

her lege man die Miſſtſlatte dergeſtalt an,
daß nicht nur der Miſt in ſelbiger trocken
liege, ſondern ſich auch die Gauche anſamm
len, um daß man den Miſt zu Zeiten da
mit begießen kann.

Allzufriſcher Miſt taugt nichts fur die
Felder, denn er iſt zu äätzend, man muß ihn

daher erſt in Faulniß ubergehen laſſen.
„Wenn der Miſthaufen zu rauchen anfangt,

iſt er in der erſten Gahrung, und muß auf
den Acker gefahren werden. Man laſſe daher
den Miſt nicht, wie viele Landwirthe zu thun
pflegen, ganze halbe Jahre auf dem Hoſe
liegen, ſondern raume die Miſtſtatte. des
Sommers aller 14 Tage, und des Winters
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alle Monate aus, und fahre den Dunger
aufs Feld. Auf dieſe Art erhalt man vielen
und guten Miſt, und weil die Miſtfuhren
von Zeit zu Zeit geſchehen, ſo konnen ſie dem
Landmann nicht zu ſchwer wirden.

Wie viel einem Boden Dunger zu aeben

iſt, laßt ſich nicht genau beſtimmen; indem
der Dunger, der Boden und die Pflanzen,
welche man erbauen will, ſehr verſchieden
ſind.

Viele denken ihrem Acker eine rechte
Wohlthat zu erweiſen, wenn ſie denſelben
recht ſtark dungen, ſie ſchaden ſich aber da—
durch ſehr; denn bey ubermaßiger Dungung
wachſen die Pflanzen nur ins Laub und kom

men nicht zur Bluthe. Die Pflanzen fan
gen dann erſt an zu bluhen, wenn ſie einen
Stillſtand im Wachsthum machen. Sie
thun es aber alsdenn eiſt, wenn die  Nah
rung ihnen zu mangeln anfangt. Dieſe
Regel erſtreckt ſich uber den ganzen Pflanzen
bau, ja uber alle organiſche Korper. Die
Zeugungen unter den Thieren geſchehen erſt,
wenn ſie erwachſen ſind, und diejenigen,
welche insgemein fett ſind, werden am we—

nigſten darzu geſchickt ſeyon. So auch die
Pflanzen. Wenn ſie aber nicht bluhen, tra«
gen ſie auch keinen Sagmen.

Ein
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Ein deutliches Beyſpiel finden wir auch
an den Obſtbaumen. Jſt der Boden, in
dem ſie, ſtehen, zu fett: ſo wachſen ſie zwar
vortrefflich ins Holz, bringen aber doch keine

Bluthen zum Vorſchein. Wollte man nun
dieſelben umhauen, ſo wurde man unrecht
handeln; hingegen beſſer verfahren, wenn
man das Erdreich um ſelbige herum auf—
grabt, und das fette Erdreich mit Sande
vermiſcht. Die Bluthe koſtet der Pflanze

weniger Muhe und Aufwand, als die Blat—
ter. Wenn ein Obſtbaum abſterben will,
ſo ſitzt er gemeiniglich die letzten Jahre noch

„recht voll von Fruchten. Er hat nehmlich
zu den Blattern nicht Krafte genung, folg—
lich wendet er ſeine wenige Nahrung auf

Bluthen und Fruchte.
Jngleichen ſett der Salat in manchen

Jahren keine Kopfe an, welches vom magern

Erdreiche entſteht.
Getraide, welches auf einem Boden, der

zu ſtark gedunget iſt, ſteht, wachſt daher
zu ſehr ins Stroh, bekommt wenig Korner
und ſcheffelt nicht genung. Ein anderer
Schade aus dem zu ſtarken Dungen entſteht,
daß das Korn zu lang wachſt. Ein langer
Korper kann aber leichter gebrechen werden,

als ein kurzer. Kommt ein ſtarler Wind,
l—
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Regen oder Schloßen, ſo wird es leicht zer—
brochen. Auch reift ein ſolches Getraide
nicht ſo geſchwind, als Getraide auf weniger
gedungtem Boden. Dieſes beweiſen die
Stellen, wo die Miſthaufen gelegen haben.

Auch hat man wahrgenommen, daß das
Getraide auf einem zu fetten Boden eine
weit dickere Hulſe, als das auf einem. weni
ger fetten Lande gewachſene, bekommt, folg—
lich auch weit mehr Kleye giebt.

N Pferdemiſt. Die meiſten Landleute
nennen diefen Miſt hitzig, und den von den
Kuhen kalt. Dieſes findet aber nur in ſo
fern ſtatt, wenn man denſelben entweder auf
Haufen wirft, oder aber in den Miſtbeeten
derb auf einander tritt, alsdenn erhitzt ſich
derſelbe, und dieſe Hitze dauert mehr oder
weniger lange, je nachdem viel Miſt auf
einander gebracht worden. Dieſe Hitze dauert
aber bisweilen a bis 6 Wochen, und nach
her iſt dieſer Miſt ſo kalt als der Kuhmiſt
nur immer ſeyn kann; und wenn dieſes
Brennen vorbey iſt, ſo kann man den Pfer-
demiſt eben ſo gut auf alle Felder und Wie
fen gebrauchen als den Rindviehdunger.
Doch macht der Pferdemiſt dieſen Effect nicht
im Felde, (nehmlich daß derſelbe ſo brennt,)
weil er dahin nicht ſo dicke gebracht wird,

daß



daß er ſich ſo, wie in den Haufen, erhitzen
kann, ſondern er iſt und bleibt kalt, wenn er

ſo, wie der Miſt gewohnlich geſchlagen wird,
unter die Erde kommt, mithin darf ſich
hieran kein Landwirth ſtoßen, wenn er nur
Pferdedunger qenung hatte.

Bedient man ſich nun vollends der Me—
thode, daß man Pferde- und Rindviehdun—
ger unter einander auf eine Miſtſtatte bringt:
ſo hat man vollends gar nicht Urſach, in

Sorgen zu ſeyn, daß derſelbe zu hitzig auf
Wieſen und Aecker ſeh. Ja ich muß noch
mehr zum Ruhme oder wegen der Unſchad—

lichkeit des Pferdemiſtes ſagen, welches au—
genſcheinlich beweiſet, daß er auf alle Arten

von Feldern und Wieſen mit Nutzen gebracht
werden konne. Um recht gewiß zu ſepn, ob
der Pferbemiſt wirklich die brennende Eigen—

ſchaft habe, welche man ihm mit Unrecht
zuſchreibt: ſo habe ich einen bloßen Sand—
acker, welcher doch von Natur viel brennen—
der als andere Erde iſt, recht ſtark damit
bedungen laſſen, und ſiehe da, ich habe das
ſchonſte Getraide, und eben ſo gut als auf
andern Sandackern, welche mit Rindvieh—
miſte gedunget worden, erhalten. Mehr
Beweis, glaube ich, braucht man alſo wehl
nicht zu haben, daß der Pferdemiſt die ihm

zuge—
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zugetheilte hitzige Eigenſchaft nicht habe, denn
ſonſt mußte er ſeine vollige Kraft oder Hitze
in einem von Natur brennenden Boden am
allererſten geaußert haben.

Der Pferdemiſt iſt zwar etwas mage—
rer als anderer thieriſcher Dunger, allein wenn
man ihn ein wenig dicker auf die Felder brin
get, und derſelbe genug gefault hat: ſo leiſtet
er die nehmlichen Dienſte als anderer Vieh—
miſt; man vergeſſe aber auch nicht, was ich
S. 7. geſagt habe, nehmlich man begieße
die Miſthaufen fleißig mit der geſammelten
Gauche, oder in Ermangelung deren mit
Waſſer: ſo wird man auch beſſern und fet
tern Dunger bekommen.

Seine beſte Wirkung zeigt er auf tieflie-
genden Aeckern und Wieſen. Kommt nun nach
dem Unterpflugen cin Regen: ſo wird er von
demſelben ſogleich in die Erde hineingeſpulet,
und giebt dann eine vortreffliche Dungung.

Um denſelben zu vermehren, ſtreue man

fleißig unter. Die Gauche laſſe man nicht
auf die Straße laufen, ſondern pflaſtere die
Stalle ſo, daß dieſelbe in ein vor dem Stalle
gepflaſtertes oder mit ſchweren Erdarten aus
geſchlagenes Loch laufe; denn ſie iſt, wie
ich weiter unten handeln werde, eine der be

ſten
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ſten Dungungen, zumal wenn ſie mit der
von dem Rindviehe vermiſchet wird.

2) Rindvichmiſt. Dieſer fuhrt ſehr
viel olige Theile bey ſich, deßhalb muß er
ehenfalls mit audern Arten vermiſchet wer—

den, und weil er ſehr weich und fluſſig iſt,
moß er ſtarkemit Stroh, Waldſtreue und
dergleichen veliniſchet werden. Das Ein—

ſtreuen muß ſo oft geſchehen, als es die Noth
erfordert. An einigen Orten ſtreuet man
taglich ein- an andern zwey- auch gar drey
mal unter, und da dieſes Vieh meiſtens,
wenn es aus dem Stalle kommt, auch mi—

ſtet; ſo iſt es nothig, vor demſelben auch
Etreue hinzuwerfen.

An vieſlen Orten bleibt der Kuhmiſt
wohl 4 6 Monat lang in den Stallen
liegen, und muß in ſelbigen zu einem ordent—
lichen Dunger werden. Die Krippen in der

gleichen Stallen ſind ſo gemacht, daß ſie
dbey Andhaufung des Miſtes konnen hoher hin—

aufgeſchoben werden, und um den Dunger

in dem Stalle auf Wagen laden zu lonnen,
hat man, wie bey großen Schaaſſtallen,

weite Thuren angebracht. Da aber dieſe
Thiere bey der beſten Wartung und dem
nahrhafteſten Futter, der in den Stallen an—
gebrachten Dunſtzuge ohngeachtet, dergeſtalt

von



von Kraften kamen, daß ſie zuletzt nicht
mehr gehen konnten, ihnen Wurmer in der
Haut wuchſen, dabey kratzig wurden, und
wohl gar viele ſtarben: ſo wurde von vielen
dieſe Methode verworfen, und das oftere Mi
ſten der Stalle eingefuhrt.

Viele miſten ihre Rindviehſtalle des
Sommers aller 8 Tage, des Winters bey
gutem Wetter aller 14 Tage, bey ſtarkem Froſt

und Schnee aber aller z Wochen, und wie—
der andere thun ſolches, ohne auf die Jah—
reszeit und Witterung Ruckſicht zu nehmen,
einen Tag um den andern.

Der Miſt von Kuhen iſt kraftiger, als
der von Ochſen, weil erſtere beſſer und nahr—
hafter Futter erhalten. Von den Ochſen iſt
er nur dann dem erſtern gleich zu achten,
wenn ſelbige zur Maſt im Stalle gehalten
werden. Ferner iſt der Sommermiſt vom
Rindvieh auch fetter als der Wintermiſt,
beſonders wenn das Vieh im Winter wenig
Heu, Oelkuchen oder Schrot zum Saufen
mit angemengt bekommt, und ſich, wie es
ſehr haufig geſchieht, den ganzen Winter
hindurch bloß mit Stroh, Ueberkehr und der—

gleichen magern Futter behelfen muß; im
Sommer, wenn die Kuhe reichlich Gras zu

ihre Futterung bekommen: ſo miſten ſie

nicht



150
nicht nur haufiger, ſondern ſie laſſen auch
mehr Waſſer, und der Sommermiſt iſt alſo
fetter als der Wintermiſt; denn von gutem
Futter wird auch beſſerer Dunger als vom
ſchlechten.

Was iſt von denenjenigen Landwirthen
zu halten, die dem Rindvieh gar nicht un—
terſtreuen, ſondern die Stalle beſtandig mit
der Schaufel reinigen? Es iſt entweder uber—
triebene Reinlichkeit, oder Mangel an Stroh,
es iſt entweder, um den Dunger ihnen gar
nicht zu thun, oder ſie verſtehen nicht, was
zu einem guten Dunger gehoret. Der Be—
griff von einem ſeifenartigen Saft hort auf,
ſobald ſich die olichen Theile von den ſalzigen“
und ſo umgewandt, trennen, auch muß ein
gewiſſes Verhaltniß zwiſchen den oligen und
ſalzigen Theilen ſeyn. Ein Erdreich mit zu
viel Salz iſt ganz und gar unfruchtbar. Es
fuhrt aber der Koth des Viehes olige Theile,
der Urin deſſelben ein alkaliſches Salz bey

ſich. Hieraus wird klar, warum der bloße
Koth des Viehes, ohne daß er mit Urin ver—
miſcht iſt, nicht die gehorige Wirkung thun
kann. Es iſt daher das fleißige Einſtreuen

in den Stullen hauptſachlich deßhalb eine
ſehr vernunftige und nothwendige Sache, damit
der Urin des Viehes dadurch zugleich aufgefan—

gen,



gen, und nachdem er von dem eingeſtreueten

Stroh gehorig imbibiret worden, bequem
mit auf den Acker gebracht werden konne.

Der Rindviehmiſt iſt zu allen Arten
von Fruchten zu gebrauchen, nur muß man
die Felder damit etwas ſtarker, als mit
Schaaf- Menſchen- und Schweinemiſt dun
gen, wenn man jede Sorte beſonders hat.
Zehn, zwolf bis vierzehn 2ſpannige Fuder
Kuhmiſt, (jedes Fuder 12 bis 14 Centner
ſchwer) ſind hinreichend, ein Stuck Feld, auf
welches ein Dresdner Scheffel Kotn ausge—
ſaet wird, gehorig zu dungen, wenn daſſelbe
anders von Natur nicht gar zu ſchlecht, oder
durch nicht Dungen und doch ofters beſaen,
ausgehungert iſt. Jſt das Feld aber ſo ma
ger, ſo kann man ohne Bedenken daſſelbe zu
uberdungen noch ein Paar Fuder mehr auf
tin ſolches Stuck Feld rechnen.

D Schaafmiſt. Denſelben kann man
zu allen Gattungen von Fruchten nehmen,
und auf allen Feldern gebrauchen, ausgenom—
men auf leichte, ſandige Felder darf man den
ſelben nicht zu dicke bringen, weil ſonſt das
Getraide etwas bleich davon witd. Zu
Waizen und Kraut iſt dieſer Miſt ſehr gut,
und beydes gerath ſehr wohl darnach, wenn
die Felder nicht zu leichte, ſondern ſtark da—

mit



mit gedunget werden. Am allerbeſten iſt er
zu gebrauchen auf feuchten und thonigten
Feldern, auf niedrigen Thalern und Ebenen,

und gegen Mitternacht gelegene, welche der
Landinann kalten oder kaltgrundigen Boden

nennt.
Der Schaafmiſt fuhrt eine Menge vo—

latiliſches Salz bey ſich, theilt es dem Acker

geſchwinde mit, thut alſo gleich im erſten
Jahre vorzugliche Wirkung, halt aber nicht
lange an, weil ſeine. Krafte gleich Anfangs
verſchwendet werden. Je nachdem der Bo

den iſt, dauert er 1. auch 2 Jahr.
Nit dieſem Miſte muß der Waizen

eher ais der Rocken gedunget werden, weil
erſterer weit mehrere Nahrungstheile erfor—

dert. Da man aber zu Rocken nicht ſo
ſtark zu dungen braucht: ſo iſt bey wohlfei—

len Preiſen mehr Nutzen bey dem Waizen
bau, in theuern Zeiten aber ſae man in den
Schaafmiſt Rocken.

Der Hordenſchlag iſt theils wegen Man
gel an Stroh, theils weil die Felder zu weit
entlegen ſind, theils um die Fuhren zu erſpa
ren, eingefuhrt. Allein da die Schaafe durch
die Sonnenſtrahlen zu viel leiden, und man
im aten Jahr dieſen Hordenſchlag nicht oder
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wenig mehr ſpuret:. ſo iſt es nicht zu em
pfehlen.

Einige ſtreuen auf dem freyen Felde Stroh
ein, und laſſen ihre Schaafe darauf horden:
allein da in den heißen Sommertagen durch das

naturliche Ausziehen der Luft und Eonne der
Schaafmiſt an ſeinem volatiliſchen Salze, folg.
lich an ſeinenKraften viel verliert: ſo iſt es beſ—
ſer, ſie in einen Stall zu ſtellen, oder denSchaaf

miſt mit Erde aufeinen Haufen zu ſchlagen, und
eine Lage Miſt, und uber dieſem eine Lage Erde
zu legen, ſodann im Fruhjahr dieſe 3 Ellen ho
he Haufen auf dem Felde umher zu vertheilen.

Da nun die Schaafe uberhaupt. wenig
fluſſigen Dunger machen, und ihr Miſt
mehr trockner als-naſſer Art iſt: ſo ſieht man,
wenn man dieſem wichtigen Producte mit gar
keinen Feuchtigkeiten zu Hulfe kommt, daß man
im Sommer bey dem Ausfuhren des Schaaf—
ſtalles (die oberſte Haut abgerechnet) nichts wei

ter findet als vermorſchtes, verſchimmeltes und
verbranntes Stroh mit etwas trocknen Lor—
beern vermiſcht, welcher Miſt Jo leicht iſt,
daß man auf 2 Pferde einen großen eingetre—
nen Leiterwagen voll aufladen kann. Wenn
wir unſern Schaafmiſt eben ſo behandelten:
wie wir nach obiger Anweiſung den Pferde—

und



und Rindviehmiſt behandeln ſollen: ſo wur—
den wir faſt noch einmal ſo viel Aecker mit
dem Schaafſtalle dungen konnen, als wir bey
der bisherigen Verfahrungsart gedunget ha—

ben. Eben ſo, wie bey dem Pferde- und
Rindviehmiſt, gilt die Regel: der Schaaf—
miſt ſoll in der freyen Luſt zum guten Dunger
fermentiren. Da aber das oftere Ausmiſten

der Schaaſſtalle viel Muhe verurſachen wurde:
ſo ware viel leichter, wenn wir die Schaaf—
ſtalle mit Thon oder Lehm befuhren, davon
eine ſeſte Sohle ſchlagen ließen, und dann
wenigſtens aller 14 Tage den Miſt im
Stalle mit Miſtpfute oder nur Waſſer be
goſſen.. Freylich mußte nun auch mehr wie
pormals fur Luft in dem Schaaſſtalle geſorgt
werden, weil der begoſſene Schaafmiſt hef—

tig ausdunſtet, und auch im Stalle vielmehr
Broden verurſacht. Es darf auch nicht zu
naß gemacht werden, ſonſt wurde er nur ro—
ſten, und nicht durch eine langſame Gahrung
in Faulniß ubergehen.

Die Schaafſtalle muſſen, ſobald der
Dunger ausgefahren worden, jedesmal ſehr
ſtark mit Stroh, und in Ermangelung deſ
ſen mit Schilf, Moos und dergleichen, aus—
geſtreuet werden. Die beſte Kraft zieht
außerdem in die Erde, ſelbſt dann, wenn der
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Schaaſſtall gepflaſtert iſt; durch die Unterlage
vonStroh aber werden die fruchtbar machenden
Theile aufgefangen, und man ethalt eine be—
trachtliche Menge Miſtes, die außerdem uber—

ſehen wird.
4) Schweinemiſt verdient ein beſſeres

Ltob, als ihm viele Landleute geben. Man
kann dieſen Dunger mit Recht den Vorzug
vor dem Rindviehmiſte geben. Man ſpricht,
er ſey zu kalt, und erzeuge zu viel Unkraut
auf den Aeckern. Jn Sandfeldern leiſtet er
ſehr gute Dienſte, wenn er alleitr darauf ge
bracht. wird. Will man dieſen Miſt auf allen
Arten von Felbern gebrauchen: ſo muß man
ſeine Einrichtung ſo treffen, daß der Schwei
ne-Pferde und Rindviehmiſt alle auf einen
Haufen zuſammen, und zwar wechſelsweiſe
geſchlagen, und mit einander vermiſcht wer
de, alsdann kann man weder uber die Kalte des

einen, noch uber die Hitze des andern mit
Recht ſich beſchweren. Was nun aber die
Beſchuldigung, daß der Schweinemiſt Un—
kraut in den Feldern erzeugen ſoll, betrift:
ſo muß ich denjenigen, welche dieſes glau—
ben, zu ihrem Troſte ſagen, daß es nicht
moglich ſey, daß der Miſt, als Miſt be—
trachtet, Unkraut hervorbringen konne, weil

zu Erzeugung einer Pflanze Saamen, aber
nicht



nicht Miſt erfordert wird. Warum aber
auf einem Acker, welcher mit Schweinemiſt
gedunget worden, vielleicht mehr Unkraut
als auf einem andern, welchen man mit
Rindvieh- oder Pferdemiſt und dergl. gedun—
get, gewachſen, hiervon iſt der Grund fol—
gender: mehrentheils geben die Landleute ih—
ren Schweinen allerhand Arten von geringen
Kornern, Spreu u. ſ. w. und mit ſelbigen
zugleich pielen Unkrautſaamen, welcher nach
her von dieſen Thieren unverdauet wieder
fortgeht, mit in den Acker gebracht wird,
folglich aufgehet, und ſeines gleichen wieder—
uin hervorbringt. Um dieſes zu verhindern,
darf man die geringen Korner und Abgange
nur ſo lange kochen, bis ſie aufſpringen,
und ſie alsdenn den Schweinen erſt geben:
ſo wird deren Miſt kein Unkraut mehr erzeugen.

Jn Hopfengarten iſt dieſer Miſt vorzug-

lich gut..
Auf die Felder muß er mehr naß als

trocken gebracht, und, weil er nicht lange
frehe duft vertragt, indem er leicht trocknet,
zerſtaubt, und im Sand verwehet wird, bald
untergepfluget werden.

5) Menſchenkoth iſt der hitzigſte und ſtarkſte,

denn je oliger, geiſtiger und nahrhafter die

Nah



Naßhrung iſt, deſto beſſer und ſtarker iſt der
Miſt, indem er weit mehr Salz und alkali—
ſche mit einem oligen und brennlichen Weſen

verbundene Erde in ſich halt. Die Men—
ſchen nahren ſich von den beſten Pflanzen und

Kornern, und darzu noch mit vielem Fleiſche

und hitzigen Getranken, ſo ihren Auswurf
mit ſehr viel Salz und Fettigkeit anfullen

muß. Die Erſahrung lehrt daher, daß
Menſchenkoth friſch aufgelegt, die Gewachſe
ausgebrannt hat, verfault aber und mit Erde
oder andern Dunger vermiſcht, die kraftigſte
Nahrung denſelben gegeben habe. Es ſollte
daher billig jeber Hauswirth auch mehr,
als es geſchieht, auf die, Vermehrung dieſes
Dungers durch gut angebrachte Abtritte fur
die Menſchen bedacht ſeyn, weil auch dadurch
viele Fuder Miſt in einer Wirthſchaft mehr
gemacht werden konnen. Aber die wenig—
ſten denken hieran, da doch gewiß ein jeder
ſeine wenigen Koſten und Muhe ſehr reich.
lich bezahlt bekonmen wurde. Unter den
Abtritten muſſen entweder Gruben angelegt,
oder aber große Faſſer untergeſetzt, und die
menſchlichen Auswurfe geſammelt werden.
tandwirthe, welche nicht weit von Stadten
entfernt wohnen, muſſen ſich dieſen Dunger

aus



aus denſelben anzuſchaffen ſuchen, und weil
die wenigſten Burger Feld beſitzen: ſo kann
man dieſen Dunger fur ein geringes Geld
von ihnen bekommen. Noch weit mehr Dun

ger aber wurde in den Stadten durch die
Abtritte und vieles Unterſtreuen gemacht
werden konnen, wenn die Landleute mit den

Burgern einen gewiſſen Accord fur jedes
Fuder Miſt machten, und ihnen etwas Stroh
zum Unterſtreuen uberlieferten. Allein die—
ſes werden wenige Landwirthe thun, und
vielleicht lieber Mangel an Dunger leiden,
als etwas weniges Geld und Arbeit daran
verwenden, welches doch vielfach wieder er
ſetztwird. Ja ich weis Stadte, wo die
Einwohner froh ſind, wenn jemand kommt,
und den Miſt umſonſt abholet. Jn allen
Stabten iſt dieſes freylich nicht, ſondern man
muß den Dunger bezahlen, und dieß kommt
daher, weibdie Bauern um dieſe Stadte
herum kluger geworden ſind, und den Nutzen
einſehen, welchen ihnen dieſer gute Dunger

verſchafft.
Den Menſchenmiſt kann man dem

Schaafdunget ziemlich gleich ſchatzen, auch
zu allem Getraide, wenn er gehorig verfault
iſt, auch ſogar zum Kraute gut gebrauchen,

nur
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nur muß derſelbe mit Stroh oder andern
dergleichen Sachen vermiſchet ſeyn.

Die gute Wirkung dieſes Dungers ken
nen die Niederlander mehr als zu wohl, kau—
fen ihn daher oft theuer, und bereichern da—

durch ihre Aecker, beſonders den Leinacker
und Wieſen.

6) Miſtgauche. Dieſes vortrefliche
Dungmittel laſſen die mehreſten Landwirthe
mit allem Fleiße davon laufen, ja manche
geben ſich rechte Muhe, dieſelbe aus ihren
Hofen fortzuſchaffen, und wiſſen alſo nicht,
daß eben di ſe Gauche das allerbeſte von ih
rem Dunger iſt Sehr viele glauben, wenn
ſie nur brav Stroh auf ihr Felb bringen, als
dann haben ſie ihre Sache aut gemacht, ſie
wiſſen gaber nicht, daß das Stroh weiter nicht
dungt, ſondern nur die Erde ein wenig lockerer
machen hilft.

Ein gewiſſer tandmaun wurde einſt ge
fragt, warum er alle ſeinet Aecker mit Miſt
pfutze begoſſe, und ſie nicht lieber mit guter
Dungmaſſe beſſere; da antwortete er, daß

das von Zeit zu Zeit wiederholte Dungen
den Boden endlich ſo zart mache, daß die
Gewachſe zu maſtig wurden, umfielen-und
faulten, und deßwegen ſey es nothig, wenn

der
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der Acker einmal ſeinen hochſten Grad der
Gute erhalten, und nun Fauſerde genung
habe, daß man ihn nur mit Phutze begieße;
benn das Waſſer ſchwemme den Boden feſt,
und die ſalzigt oligten Theilchen vermehrten
nur die eigentliche Nahrung, aber nicht
die Maſſe,

Ein Englander hat vor einigen Jahren
an der niedrigſten Stelle ſeines Hofes einen
großen Behalter graben, mit Letten ausſchla-
qen, und ſeitdem allen Ablauf aus ſeinen
Pferde und Rindviehſtallen, auch Kuche in
dieſen Behalter leiten laſſen. Er iſt mit
ſtarken Dielen bedeckt, und in der Mitte eine

DODeſnung gelaſſen, um bequem eine Pumpe
hineinſtellen zu konnen,

Dieſe Gauche liefert ihm ſeinen einzigen

und beſten Acker Wieſen- und Gartendun
ger auch zu allen Gewachſen und Fruchten
ohne Unterſchied. Man muß 'es aber mit
Behutſamkeit brauchen.

Er fullt nehmlich ſein Waſſerfaß erſt
halb mit Gauche aus dem Behalter, die
ubrige Halfte aber mit gemeinem Teichwaſ—
ſer. Hinten an dem mit Gauche und Waſ—
ſer gefullten Faſſe ſind 2 liderne Rohren,
jede 4 Fuß lang, angebracht, deren jede mit

einer



einer blechernen Roſe, wie an einer Gieff—
kanne, verſehen iſt. Dieſe Roſen ſind an
beyden Enden eines ſteifen Stockes befeſll«
get, der ſie eine Elle weit von einander halt.
Jn der Mitte dieſes Stockes iſt ein ſtarker
Biudfaden, ohngefehr 2 Ellen lang, ange—
bunden. Sobald die Fuhre in den Strich

gelenkt iſt, ſchwenkt der Kuecht mittelſt des
erwahnten Bindfadens die Roſen hin und
her, und begießt auf dieſe Art das Land we—
nigſtens ↄmal ſo breit, als der Waſſerkarn iſt.
Das Land wird bey dieſer Methode deſto
weniger zertreten.

Auf ſeinen Wieſen fangt er mit dieſem

Begießen aleich nach Weynachten an, damit
die Fruhliugsregen noch Zeit finden, die
ſcharfen Miſtgauchentheile abzuwaſchen.

Den Waizen dungt er etwas ſpater,
nehmlich ini April, vergißt dabey aber nie,

die Scharfe der Gauche mit Wiſſer zu
maßigen.

Den Gerſtenacker dunget er im May
damit.

Bey dieſer Dungung findet er großen
Vortheil, und iſt darauf ſo erpicht, daß er
gar keinen Stalldung auf ſein Feld, welches
in 2oo Morgen beſtehet, fuhrt, ſondern al—

len
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len Dung, den er gewinnt, an die Maumrer
theuer verkauft. Man weis, daß der Stall—
dung unzahligen Saamen von Jnſecten ent

halt. Seine alſo gedungte Felder ſind ganz
rein davon, und ſeine Erndten ſind immer

reichlich, zumal da er dafur ſorget, daß ſeine
Felder zur gehorigen Zeit ordentlich gepflugt
und beſaet werden.

Selbſt den Urin von Menſchen ſollte man
zu ſammeln nicht vergeſſen, denn er iſt, wenn
er gehorig gefault, und mit halb Waſſer ver
dunnet iſt, auf Wieſen eine vortreffliche Dun
gung. Geſchieht dieſe Arbeit in gehoriger
Ordnung, und zur rechten Zeit: ſo kann man
auf noch einmal ſo viel Gras und Heu gegen

ſonſt Rechnung machen. Dieſe Dungung
geſchieht am beſten im Herbſte und Fruh—
johre, jedoch kann es auch im Sommer,
wenn das Gras abgebracht worden, geſche—
hen, nur muß es nicht bey großer Hitze un—

ternommen. werden, weil ſonſt Schaden hier
aus entſtehen, und der Graswuchs nicht be—

fordert, ſondern verhindert werden wurde.
Fallt aber bey warmen Sommertagen ein

gelinder ſanfter Regen ein: ſo kann man
ſeine Graſerey auch auf die vorangezeigts

Weiſe mit vielem Vortheile begießen.

Die
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Die Schweine machen, vermoge der vie—
len Flußigk.iten, die ſie genießen, auch ſehr
viele und gute Gauche, beſonders wo Braue—
reymaſt iſt.

Erdlich finde ich annoch zu erinnern, daß
man die Gauche uberhaupt nicht auf ſchon
ziemlich herangewachſenes Gras, Klee, Kohl
und dergleichen aieße, ſonſt wurde man Gee
fahr laufen, daß dieſe Gewarhſe einen 'ubeln

Geſchmack davon behalten, und das Vieh
aus dieſer Urſath nicht grun dapon freſſen
mochte.

7) Federviehdunger gehort mit zu den
ſtarkſten. Man weis ihn trefflich zu nutzen.
Viele halten ihn fur eine gute Dungung auf
Wieſen, andere aber halten dieſes fur einen
großen Fehler. Jſt die Gerſte aufgegangen:
ſo mache man ihn klat, und ſtreue ſelbigen
auf dergleichen Aecker, wo er eine vortrefliche
Wirkung zeigt. Taubenmiſt im Fruhjahre
mit Aſche und Dungſalz auf ungedungte
Waizenacker geſaet, thut ſolche gute Dienſte,

als wenn der Acker gedunget ware, auch
wenn der Waizen geſaet iſt, laßt man die—
ſen Dunger daruber herſtreuen, und egget
ihn mit dem Waizen ein, ſo auch bey der
Gerſte, Einige nehmen ihn fur die Spar-

gel



gelbeete, weil er wegen des Kornerfraßes

hitzig iſt.
Sonſt hat man dunchaus den Ganſe—

miſt verboten, jetzt dunget man aber eben ſo
gut, wie mit anderm Dunger, nur muß er
zuvor gegohren haben.

Jn vielen Landern herrſchet die Gewohn—
heit, die Ganſe im Winter auf das Wai—
zenfeld zu jagen, und daſelbſt freſſen zu
laſſen, welches ſehr gut dunget.

Zur Vermehrung des Huhner und Tau
benmiſtes, auch der Reinlichkeit wegen,
dient, daß man in dergleichen Stallen ofters
trocknen Sand einſtreue, und diefen alsdann
mit dem. Miſte ausſchippe. Dieß Ein—

ſtreuen des Sandes verwahret zugleich die
Huhner und Tauben fur Ungeziefer, welches
dem Viehe nicht nur beſchwerlich iſt, ſondern
auch das Zunehmen deſſelben verhindert.

s) Cadavers von krepirten Vieh Es
iſt in Deutſchland eine uble Gewohnheit, ſie
uber der Erde, und zwar an offer.tlichen
Straßen verfaulen zu laſſen. Man ſollte ſie
in Stucke zerſchneiden, und unterpflugen.

Auf dieſe Art konnte man den fatalen An—
blick der Schindanger ganz wegſchaffen, und
bie Luft wurde nicht verunreiniget,

9. Hufe,

I
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9) Hufe, Klauen und Horner von
Thieren entweder ganz oder geraſpelt, ſind
fur bergige, abſchuffige und durre Gegenden
eine vortreffliche Dungung. Jn Oeſtreich
und der Pfatz iſt dieſe Art zu dungen ge—
wohnlich, und bringt viel Nutzen.

Die Hornſpane haben ein zahes We
ſen, und dauern lange bis ſie ſfaulen. Sie
haben eine erwarmende Kraft, welthes von
ihrem vielen Oele herruhrt. Sie werden
bey windſtillem- Wetter auf die eingeeggte
Saatfahre mit doppeltem Wurfe geſaet, nd
mit dem Getraide untergepflugt. Wer ſie
mit Miſtgauche benett, den Witter hin
durch in eine gewiſſe Faulniß gehen laßt, und
dann den Acker mit dunget, thut noch beſſer.

ro) Lumpen. Jn England kauft man
die Lumpen, die nicht zu Papier taugen,
Wagen voll weis, laßt ſie bey großem Ge
ſtank in Gewolbern uher einander gahren/
nnd bringt ſie hernach aufs Feld, und pftugt

ſie bald unter.

i) Aſche. Daß die Aſche viel Alkall
in ſich euthalte, und deßwegen zum Dun
gen, beſonders naſſer, kalter und ſaurer
Aecker und Wieſen vorzuglich nutzlich ſey,

hat



hat eine vielfache Erfahrung beſtatiget; daß
aber die ausgelaugte Aſche der Seifenſieder

mehr und beſſere Wirkung zeige, als die
unausgelaugte, wie die Erfahrung zeigen
ſoll, konnte wohl auf keine andere Art er—
klaret werden, als daß die ausgelaugte Aſche
eine hungrige, alle Salpetertheile aus der
Luft begierig anziehende Materie geworden.
Jndeſſen widerſpricht dem eben gedachten
Lehrſatze ein und der andere practiſche Land—

wirth, und behauptet. daß 18 Beriliner
Scheffel gute unausgelaugte Aſche einen

Magdeburger Morgen Acker eben ſo gut
dunge, als 4o0 Scheffel ausgelaugte, und
daß erſtere auf dem Acker 12 tz, die
letztere aber nur auf d 12 Jahre eine
merkliche Wirkung zeige.

Daß außer der wichtigen Verbeſſerunq
der Aecker auch beſonders die Wieſen durch

Aſche von Moos und Jnſecten befreyet,
und in ungleich ſtarkern Ertrag geſetzt were
den, wenn man die vorgedachte Scheffel—

zahl 12 mal anwendet, iſt ebenfalls eine un
laughare Erfahrung; ſo auch, daß man
kranken bemooßten Baumen wieder neues
Leben und Fruchtbarkeit, durch Aſche uber
dem Erdreich 12 Fuß breit um. den Stamm

her«
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herum ausgebreitet und untergegraben, ge—
ben konne.

Die Aſche vom horten Holze, als von
Buchen, Eichen und dergleichen iſt allemal
die vorzuglichſte zum Dungen der Aecker
und Wieſen. Ein altes, recht reifes und
mit Schwammen bewachſenes Holz giebt
die meiſte Aſche, weil es beym Brennen
mehr gluhet, oder wie eine Lunte wegglimmt,
als flammet. Man ſollte daher billig kein
Stuck Lagerholz in den Waldern verfaulen
laſſen. Die beſte Art, dergleichen Holz
zu Aſche zu machen, beſtehet darinne, daß

man den zum Verbrennen zuſammetge—
brachten Haufen Holz oben mit naſſen Stu
cken bedeckt, damit der Haufen mehr glim—
me, als in Flammen brenne. Auch iſt
das Verbrennen in eigenen Oefen oder Gru
ben in feſter Lehmerde dem Aſchemachen un—

ter frehem Himmel vorzuziehen. Um aber
viele Aſche aus den Oefen zu bekommen, iſt
ein eiſerner Roſt in denſelben anzubringen, da
mit das Holz hohl liege, und ſchnell wegbren
ne, wie auch das oftere Ausziehen dey Aſche.

Außer den oben angefuhrten Wirkungen
der Aſche iſt noch zu bemerken, daß ſie den
Boden erwarmt, locker und murbe machc,

indem



indem die Scharfe der Aſche das Land off—
net, und die Kraft des Miſtes hineinlaßt.

Torfaſche wird von den Niederlandern
beſonders auf Klee hochgeſchatzt.

Steinkohlenaſche iſt fur einen zahen, tho—

nigten und ſchweren Boden.
Alle Aſche mit Rindvieh- und Pferde—

miſt vermiſcht, iſt dem Boden ſehr zutrag—
lich, und dungt ihn auf5 Jahre gut.

An einigen Orten ſticht man auch den
Raſen des Bodens aus, legt ihn in Haufen,
damit er abtrockne und brennt ihn alsdann
zu Aſche, welches man Schwenden oder
Brennen des Ackers nennt. Die Aſche wird
ſodann uber die bloße Oberflache des Bo

dens ausgebreitet und untergepflugt.
Dieſes Brennen wird deßwegen vorge—

nommen, damit die darauf befindlichen
Binſen und ubrigen wilden Gewachſe, wel—
che. dem Getraidebau hinderlich ſeyn wurden,
vertilget, und zu einer den Acker verbeſſern—
den Aſchendunqung zubereitet werden. Es
findet dieſe Methode nur bey Aeckern Statt,

welche bisher nicht.in Cultur geſtanven. Es
geſchieht aber dieſes Brennen folgenderge—
ſtalt. Man lußt eine recht ſchwere Walze
dergeſtalt mit ſcharfen ſchneidenden Klingen

C beſe—
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beſetzen, daß immer auf jede 13 Fuß der
zange eine Klinge von 4 Zoll Breite rund
um die Walze befeſtigt ſey. Mit dieſer
Walze uberzieht man den Acker der Lange
nach, und zerſchneidet ſolchergeſtalt den Ra—

ſen in 15 Fuß breite Riemen. Eben ſo
durchſchneidet man dieſe Riemen der Breite
nach oder queer uber. Hierauf nimmt man
dieſe viereckigen Raſenſtucke mit einer Schal—
oder Plaggenhacke, (welche nicht anders als
eine recht große, ibis 14 Fuß breite, Gart
nerhacke iſt) etwa 3 4 Zoll tief auf, oder
pfluget ſie vermittelſt eines, mit einer recht
ſcharfen Schaufel anſtatt des Pflugmeſſers
verſehenen Pfluges, los, und wirft ſie ver
mittelſt des Streichbrets aus der Erde. Dieſe
Raſenſtucke ſtellt man darauf hohl gegen ein
ander, und laßt ſie von der Luft und Sonne
recht trocken werden. Endlich zundet man
ſie an, und befordert das Brennen durch
Anſchuren des Feuers, auch, wenn es no
thig, durch hinzugefugtes trocknes Reißholz,
taub oder Stroh und dergleichen bis die zer—

fallenden Stucke nicht mehr ſchwarz, ſon
dern rothlich aſchgrau, ausſehen. Dieſe
vermiſchte Aſche und Branderde nimmt man,
mit der Erde von der Brandſtelle, etwan 4

Zoll



Zoll tief, auf, vermiſchet ſie unter einander,
und ſtreuet ſie auf dem Acker aus.

Außer dieſer achten Art des Brennens
hat man an einigen Orten die unachte Art
eingefuhrt, welche auf urbaren Aeckern durch

Abplaggen der Stoppeln und Verbrennen
derſelben, oder durch Ausbreitung allerley
brennbarer Sachen, als: Stroh, Laub,
durres Reisholz, Torf und dergleichen und
Anzundung derſelben, vorgenommen wird.
Beyde Methoden haben den bey dem achten

Brennen zur Abſicht habenden Grund der
Vertilgung des Unkrauts und der Raſen—
wurzeln nicht zum Gegenſtande, ſondern ſol
len bloß zur Dungung und ſeinern Aufloſung
der Erdtheile beforderlich ſeyn. Da nun
aber erſtere beſſer bewirkt werden, wenn die
Stoppeln entweder auf dem Lande oder in
Plaggenhaufen verfaulen, und auf dem
Acker verbreitet werden: oder die nicht leicht in

Faulniß zu bringenden Sachen, als Reis—
ſig, Torf u. ſ. w. anderwarts auf großen
Haufen verbrannt und auf dem Acker ausge
ſtreuet werden; letztere aber einen zwar rei—

chen Ertrag auf 2 Jahr gewahrt, da—
bey aber auch den Acker ganz auszehrt, und
nach wenig Jahren deſto unfruchtbarer macht:
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ſo iſt dieſe Art des Brennens dem Landwir
the gar nicht zu empfehlen.

Von dem Aufbringen aller Aſche auf
den Acker iſt endlich noch zu erinnern, daß
es allemal nutzbarer iſt, wenn ſolches im
Herbſte geſchieht, weil die Aſche den Acker
ſehr erwarmet, und dem leichten warmen
Erdreiche leicht zu hitzig werden konnte,
wenn die Dungung im Fruhlinge vorgenom
men wurde. Jm Herbſt hingegen kann man
ſicher leichte und ſchwere Aecker mit Aſche

uberſtreuen, und auf beyden herrliche Wir—

kung erwarten. J
12) Raſen. Wer Gelegenheit hat,

Raſen zu ſtechen, der kann ſich auch hier
von einen guten, kuhlenden, vorzuglich in
Sandfelder brauchbaren Dunger zubereiten.
Er wird folgendergeſtalt gemacht: der Ra—
ſen wird in maßigen Stucken abgeſtochen,
die unterſte und oberſte Reihe verkehrt ge—
legt,und nun Schicht fur Schicht, ſo hoch
man will, aufgebanet. Wenn ein ſolcher
Haufen 6G 9 Monate unter frehem Himmel

geſtauden: ſo iſt erzum Dungen qut. Will
man aber dieſen Dunger noch beſſer oder
kraftiger machen: ſo muß zwiſchen jede Schicht
Raſen ein wenig ungeloſchter Kalk. dunne ge

ſtreuet,



ſtreuet, und zugleich auch etwas anderer fri—
ſcher Miſt darzwiſchen gebracht werden.

An der Weſer wird Raſen ausgeſtochen,
angefeuchtet, mit Heide, Schilf und andern

Unkrautern vermiſcht, und uberdieß noch fri—
ſcher Pferdemiſt und ungeloſchter Kalk darzu—
gethan. Man laßt dieſe in Haufen geſetzte
Raſen nur einige Monate unter frehem Him
mel liegen, und erhalt davon einen ſchonen
Dunger. Den Raſen aber, verſteht ſich
von ſelbſt, hole man ja nicht von guten
Wieſen oder Hutungsplatzen.

Wer ſehr entkraftete und ſchlechtes Gras
bringende Wieſen hat, der wird dieſelben
ganz umſchaffen, und in einen guten tragba—
ren Zuſtand ſetzen konnen, wenn er dieſelben
unter den Pflug bringt, ober dieſelben durch
Hacken und Grabſcheite ganzlich entraſen
laßt. Will man nun dieſen Weg erwah
len: ſo muß man, ſobald das Gras abge
hauen, und das Heu eingebracht worden,
dieſelben noch in den warmen Sommertagen
vom Raſen befreyen, wozu man, wie ich
ſchon geſagt habe, entweder einen leichten
Pflug erwahlt, um mit demſelben den Ra
ſen abzuſchalen, oder aber wer keinen der—
gleichen Schalpflug hat, mit Hacken oder
Grabſcheiten abſſhalen laſſen.

Man
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Auguſt, abgeſchalet wird: ſo muß nunmehr,
ſo wie der Raſen abgebracht worden, ein
dergleichen Stuck Land wenigſtenv 6 Zoll
tief gepfluget, und alsdenn noch vor Win—

ters mit recht gut aefaultem Miſt ſtark ge—
dungt, und der Dunger ſogleich ſeichte un.

tergepfluget werden.
Jm Fruhjahre beſaet man dieſes Erd—

reich, nachdem daſſelbe gut zugerichtet wor—
den, entweder mit Leinſaamen oder Hierſe,
oder aber man bepflanzt daſſelbe mit Kohl
oder Kartoffeln, und den Herbſt darauf kann
man ſolches mit Korn beſtellen. Wenn die
ſes. abgearntet worden ſo beſtellt man die
ſes Feld in dem darauf folgenden Jahre ent—
weder mit Gerſte oder Hafer, und ſaet zu
gleich weißen Klee und Vogelwicken mit dar
unter, und laßt nunmehr, wenn die Ger—
ſte. oder Hafer abgebracht worden, das Land
zur. Wieſe wiederum liegen, und ich weis
gewiß, daß kein Menſch mit der Menge
Gras, welches dieſes Land nunmehr her
vorbringt, unzufrieden ſeyn wird.

13. Alles Unkraut iſt auch geſchickt, dem

Erdreiche Nahrung zu geben, und man muß
alſo auch dieſes nicht ungenutzt laſſen, ſon.

dern



qd4o 552

dern daſſelbe entweder mit dem Miſte in der
Dungergrube vermengen, oder aber auf ei—
nem beſondern Orte in Haufen verweſen
laſſen: ſo wird man auch hiervon eine vor
treffliche dungende Erde erhalten, welche man

zu allen Gewachſen in Garten, auf Aeckern
und Wieſen gebrauchen kann.

14. Mooß. Wenn man dem Vieh
die Streue, wie ſehr oft geſchieht, von
Mooß macht: ſo fault es ſehr ungern, und
hat auch wenig, ja nach den Chemikern nur
den zeten Theil Salze in ſich, da Farren—
kraut am meiſten Salze hat, und zwar den

bten Theil. Solcher Mooßdunger muß
langer faulen, und taugt ſehr wohl fur ſan—
digen Boden. Das Mooß hat doch noch
Oele in ſich, und das Waſſer dringt nicht ſo
leicht hindurch, die Saat grunet nach den
angeſtellten Proben ſehr wohl, vorzuglich ge-
rathen Kartoffeln und Hafer in dieſem Dun.
ger ſehr wohl.Zwiſchen jeder Lage Mooß ungeloſchten

Kalk geſtreuet, 3 bis 4 Locher in den Hau—
fen geſtoßen, und mit Waſſer oder Gauche

gefullet, bringt das Mooß fruher in Gah
rung.

15. Laub.



15. Laub. Man hat zwar ein Sprich—
wort: vom Laub wird der Acker taub; allein
zu Kartoffeln iſt die Laubdungung ſehr
nutzlich.

16. Auch Nadeln und klein aehackte
Aeſte von Tannen, Fichten, Kiefern und
dergleichen werden dem Vieh untergeſtreuet,

und geben ſodann, wenn ſie einige Monate
gefault haben, einen ſehr guten Dunger.
Der Herr Paſtor Meyer ſagt von den Ku
pferzellern, ſie wurden alle Nadelbaume,
wenn ſie durften, ihrer Aeſte berauben, und
in den Stall einſtreuen.

17 Sageſpane: und alles Auskehrigt
aus den Stuben kann auch einen guten Dun-
ger abgeben. Man macht eine Grube, wirft
dieſes und alle nur mogliche Abgange aus
den Kuchen von Gemußen und Wurzelwerk
unter einander da hinein, und gießt nachher
alles Seifen- und Spuhlwaſſer aus den Ku
chen in dieſe Grube, damit dieſe Sachen in
Gahrung und Faulnin ubergehen, worauf man
nachher ein gutes Dungmittel auf Felder
und Wlefen erhalt.
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18. Garberlohe iſt ein vortreflich Mit—

tel vorzuglich zur Dungung des thonigten

Bodens.

19. Ruß ſowohl von zuſammengewor
fenen Oefen als auch aus Schorſteinen
wird noch immer an abgeſonderte Oerter ge—
worfen; da er ſowohl roh, als im Waſſer
aufgeloſet, die Wieſen vortrefflich dungt. So
gar der Ruß aus den Ziegelofen iſt hierzu
dienlich.

2o. Schlamm iſt eine ſehr feine und
murbe Erde, die durch die Wirkung des
Waſſers zart geworden, und aus dem—
ſelben niedergeſunken iſt. Mit Kalk ver—
mengt, thut er die beſten Dienſte. Der
Schlamm iſt eine den Wieſen ſehr angemeſ
ſene Dungung, womit mancher mehr. aus—
richten wurde, als mit ſeinem friſchen und
ſtrohigen Dung. Flußſchlamm iſt fur je—
den Boden, denn er iſt lauter Nahrung
und Fruchtbarkeit, wenn er recht rein iſt.
Teichſchlamm und Grabenſchlamm iſt
nicht weniger ein ſehr gutes Dunge- und
Verbiſſerungsmittel der Felder, und dauert
uberdieß langer in einem Acker, als der ordi—
naire Dunger; denn man ſpuret denſelben

eini



einige Jahre lang im Felde und an den
Fruch ten.

21. Gyps wird auch, wo er im Ueber—
fluſſe vorhanden iſt, zum Dungen der Wie—
ſen und. Felder angewendet, und zu dieſem
Behufe auf eigenen Stampſmuhlen entweder
ſo, wie er iſt, oder nachdem er vorher ge
brannt worden, in ziemlich kleine Stucke
zerſtoßen. Man behauptet, daß der Gyps
auf trockuem Grunde Wunder thue, und be
ſonders den Kohlgewachſen und Hulſenfruch
ten einen außerordentlichen Wachsthum ver—
ſchaffe, dabey aber auch ſelbige wider die
Erdfiohe ſichere.

So vortheilhaft aber alle bisher angefuhr.
te Nachrichten von dem Gypſe ſind: ſo lkann
man doch nicht in Abrede ſeyn, daß es auch viele

andere Erfahrungen giebt, welche dem Gypſe,
wenn ſelbiger namlich nicht mit Kalktheilen
vermiſicht iſt, alle Wirkungen in Beſorde
rung des Wachsthums der Pflanzen abſpre-

chen. Jndeſſen wurde es ſehr unbillig ſeyn,
wenn man aus mißlungenen WPerſuchen ei—
nen allgemeinen Schluß ziehen wollte. Das

Einzige, was man daraus mit Recht fol
gern kan, iſt, daß der Gyps entweder nicht
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in allen Jahren, oder nicht auf allen Arten
der Aecker ſich kraftig beweiſe.

Genauere Merſuche mit der Gypsdun—
gung haben gezeigt, daß er ein ſicheres und
leichtes Mittel wider die Erdflohe ſey, und
als ein ſolches ſchon ungemeinen Nutzen ge—
ſuftet habe. Zwar kann der Gartner ſeine

Pflanzen durch fleißiges Beſprengen mit
Waſſer fur Erdflohe ſichern; allein wie ware
es dem Landwirthe moglich, große und weit—
lauftige Aecker oder Wieſen ſo oft zu  beſpren

gen? Daher machen dieſe Jnſecten oft die
ſhſhonſten Erbſenſaaten, die beſten Kleefelder,

den fetteſten Sommerrubſen, wenn nicht

Gyps darauf geſtreuet worden, ſo zu nichte,
daß ſie den Gewachſen auf beſtreueten Aeckern
ſehr nachſtehen. Auch vertilgt er die Acker
ſchnecken und Mauſe.

22., Kalk. Man bedient ſich ſowohl
des rohen als gebrannten Kalkes zur Ver—
beſſerung der kalten, thonigen und lehmi—

gen Felder, aueh zur Verhutung des Bran
des im Getraide.

Eine einzige Fuhre Kalk richtet ſo viel
aus, als 9 12 Fuhren Miſt.

Es



Es iſt aber nicht ein jeder Acker zum
Kalkdungen tauglich. Auf naſſe Aecker, wo
ofters das Regen- und Schnweweſſer ſtehen
bleibt, darf man denſelben nicht bringen;
denn in ſolchen Feldern klumpert er ſich,
wird feſt, oder verwaſſert, und behalt keine
aufloſende und erwarmende Kraft. Kann
man einem ſolchen Acker nicht durch Graben
helfen: ſo laſſe man den Kalk lieber weg.
Evbenfalls ſchafft er in einem zu trocknen oder
felſigen Acker auch wenig Nutzen, weil er

bey trockner Witterung die Pflanzen ver—
brennt, und den Acker ausdorrt. Zum
Wintergetraide iſt er aber mit Nutzen anzu—
wenden, weil es den Winter hindurch an
Naſſe im Acker nicht leicht fehlet. Grund—
reiches, ſchieferlettiges, lehmartiges, ver—
miſchtes, gehorig ſeuchtes Land iſt alſo der
eigentliche Boden, wo mun das Kalkdun—
gen mit Vortheil unternehmen kann.

Jn Anſehung der Bereitung des Ackers
zum »Kalkdungen, und der Zeit, wenn man
den Kalk in den Acker bringr, wird derſelbe,
wie gewohnlich, gebraacht, geruhret, und
auch wohl, wenn das Unkraut zu ſchr uber—

hand genommen hat, zwenmal geruhrt. Der
Zeitpunkt aber, wenn man den Kalk in den

Acker
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Acker bringt, wird auf ſehr verſchiedene Art
beobachtet. Am gemeinſten pflugt man bey
den Braachackern, worein man nur Winter—
frucht bringen will, den Kalk mit der erſten,
oder auch mit der zweyten Ruhr unter,
nachdem zuvor der Acker unmittelbar vor
der Ruhr mit einer eiſernen Egge wohl auf—
gekratzt, und die Wurzeln des Unkrauts auf-
geriſſen, und weggeſchafft worden ſind, und
das iſt in der That die beſte Verfahrungsart
in Anſehung der Winterfrucht. Doch kann
man den Kalk auch mit der Saatfahre un
terpflugen, es muß aber das Unterpflugen
nicht zu tief geſchehen, weil ſonſt die frucht-

barmachende Eigenſchaft des Kalkes dem
Saamengetraide und deſſen Wurzeln nicht
zu ſtatten kommen wurde. Daher andere
auch wohl alsdenn erſt, wenn ſie ſchon zur
Saat gepflugt haben, den Kalk auf den
Acker ſtreuen, und ihn mit einer ejiſernen
Egge mit dem Saamen wohl untereggen.

Diejenigen, welche den Acker zu Som—
merfruchten, Kohl, Kartoffeln und derglei—
chen mit Kalk dungen wollen, braachen den
ſelben durchgangig ſchon im Herbſte, ruhren
zu Anfange des. Fruhjahrs die Aecker noch—
mals, und alsdenn wird auch der Kalk mit

unter



untergepfluget. Die meiſten Oekonomen aber
verſchieben das Kalken bis zum Saatpflu—
gen. Beny den Kartoffeln ſtreuen ſie auch
wohl den Kalk erſt alsdenn auf das Stuck,
wenn daſſelbe bey dem erſten Hervorbrechen

des Kartoffelkrautes geegget wird, und eg—
gen ihn mit unter, oder ſie warten gar, bis
die Kartoffeln behacket werden, ſtreuen als—
denn den Kalk auf den Acker, und hacken
ihn mit bey. Der Kalk zeigt auch da noch
ſeine Fruchtbarkeit in uberaus reichlichen Er

trage.
Zum Dungen nimmt man am liebſten

denjenigen Kalk, der noch in guten unzer—
fallenen, oder noch nicht verwitterten Stu—
cken beſteht. Sobald er verwittert iſt, ver—
liert man ſehr an dem Maaße, obgleich der
Kalk an ſich zum Dungen vollig tauglich iſt.
Man muß alſo von dem zerfallenen Kalke

F mehr nehmen.
Man ſchuttet die Stucken Kalk auf die

ſauber aefegte Scheuntenne auf einen Hau
fen. Den Tag zuvor, da man den Kalk in
den Acker bringen will, legt man ihn in der
Lange der Tenne aus einander, daß man

auf allen Seiten neben dem Kalke in der
Tenne herumgehen kann, und begießt ihn

ver
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verhaltnißmaßig mit Waſſer, damit er ſich
loſche, und ſich nach und nach aufloſe, aber
nicht erſaufe. Alsdenn ſchuppet man den
Kalk wohl um, und beſeuchtet ihn mit einer
Gießkanne nur ſo, daß er nath und nach ſich
ganz aufloſet und zerfallt, und wenn er we—
der zu feucht, noch gar zu trocken iſt, bringt

man ihn auf den Acker. Jſt, der Kalk zu
feucht: ſo wurbe er ſich beym Ausſtreuen

klunpern; iſt er aber zu trocken: ſo wehet
ihn der Wind weg.Das Auseinanderſtreuen des Kalkes

wird an einigen Orten mit der Schuppe
oder Wurſſchaufel, an andern aber mit der
Hand, ſo wie man das Getraide ausſaet,
verrichtet. Da aber das Ausſtreuen mit
der Wurſſchaufel nicht vollig gleich geſche—

hen kann, bey dem Ausſtreuen mit der Hand
aber dieſe durch die Scharſe des Kalkes
leicht leidet: ſo bedienet man ſich darzu, am
beſten einer kurzen Wurſſchuppe, dergleichen
man in den Kahnen zur RKusſchopfung des
Waſſers hat. Es kommt nur auf eine kurze
Uebung an, um mit dieſem Werkzeuge den
Kalk eben ſo gleich auf den Acker, als mit

der Haud, auszuſtreun. Auf das gleiche
Ausſtreuen kommt ſehr vicl an, weswegen

man
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man auch daſſelbe nicht gern bey ſtarkem

Winde vornimmt, und nicht gegen den
Wind, ſondern von ihm im Saen abgehet,
und den Wurf nicht hoch, ſonbern niedrig

am Boden fuhrt.
Auf einen Acker von 160 rheinl. Qua

dratruthen, in welchen man bloß Winter
frucht ſaen will, rechnet man nach Unter—
ſchied ſeiner Lage 5, 52 bis 6 Tonnen gu—
ten Kalk zu ſeiner volllommnen Dungung.
Jſt der Acker fett und wohl gelegen: ſo
nimmt man nicht mehr als 5 Tonnen. Un
ter 5 Tonnen iſt zu wenig, und uber 6
Tonnen zu viel auf ſolche Brachacker zur
Winterfrucht. Man muß ſich hier nach
dber Beſchaffenheit des Bodens tichten.
Thut man zuviel Kalk in den Acker: ſo
treibt er zu ſtark, und die Frucht wird
leicht taub; giebt man ihm aber zu wevig?
ſo hat man kine ſchlethte Ernte. Doch lei—
det der Kohl und Reps eine etwas ſtarkere
Kalkdungung als der Rocken, und der
ESpelz mehr als die Gerſte. Die Sommer—
ſtucken oder Brachacker, welche auch Som.
merfruchte tragen ſollen, erfordern aber
ſchon eine reichlichere Kalkdungung als jene
Winterfruchtacker, weil ſie dreymal Fruchte
tragen ſollen. Man kann hier ſicher auf

D das
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das Viertel von 40 Quadratruthen i bis
2 Tonnen nehmen.

Sonſt glaubte man, die Kalkdungung
ſo, wie die Hornſpane, bloß zu Gewachſen
anwenden zu durfen, welche uber der Eide
wachſen, weil dieſelbe nur ins Kraut treibe.
Man iſt aber durch Erfahrungen von dieſem
Vorurtheil zuruckgekommen, nnd wendet ſie

jetzt auch zu Wurzelwerk, Kartoffeln und
dergleichen mit Nutzen an. Zu Rcocken,
Spelz, Wintergerſte und Waizen, Kohl,
Reps, Erbſen, Flachs, Ruben, Linfeij,
Wicken, Sonimergerſte, Futterklee und
dergleichen, was man in den Acker ſaet und
pflanzet, dunget man nunmehr mit Kalk,
und befindet ſich bey dieſer Dungung ſehr
wohl.

Auch thut der Kalk bey den Wieſen ſeine

gute Dinſte, und vertreibt. das Mooß.
Nur darf man ihn nicht auf naſſe Wieſen
bringen, wo hingegen das ſtaubige Abfegſel
bey dem Dreſchen des Korns, welches man
vor Winters auf die Wieſen ſtreuet, ausneh—

monbe und erſtaunliche Wirkung thut. Auch
darf man nicht ganz durre Wieſen mit Kalk
dungen, wo der Gyps beſſern Nutzen ſchafft.
Man muß hiernachſt den Kalk nicht zu dick

auf die Wieſen ſtreuen, vielweniger ſolches
erſt
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erſt im Fruhjohre thun, ſondern man muß
dieſe Dungung im Herbſte vornehmen.

Einige bedienen ſich des Kalkes zum
Dungen nur zu der Zeit, wenn ihnen der
thieriſche Dunger fehlt. Sobald ſie guten
Viehſtand, keinen Mangel an Stroh und
Streue leiden, laſſen ſie die Kalkdungung
einſtweilen fahren. Andere dungen aller 3
Jahre, wieder andere aller G Jahre, indem
ſie mit dem Viehmiſt abwechfeln, welches
das beſte iſt. Einige nehmen guten Schaf—

Kuh-oder Pferdemiſt ſchlagen ihn halb ſo
ſtark als ſonſt auf das Feld, und ſaen dann
auch ihren Kalk. Dieſe Art ſoll das ſchon—
ſte Getraide hervorbringen, zumal wenn der
Dunger ſchon vorher untergeackert worden.
Dem Sandhoden kommt die Vermiſchung
des Kalks mit Kuhmiſt ſehr wohl zu
ſtatten.

Jn England, ob es gleich ſehr kalkigten
Voden hat, iſt das Kalkſtreuen haufig, et
mas in Frankreich, ſehr wenig in Deutſch—
land, in manchen Priovinzen gar nicht, doch
wird er auf dem Hundsruck, in Churſochſen
und in Schleſien hauſig gebraucht, und ge
hort als ein Hauptſtuck zu der verbeſſerten
neuern Landwirthſchaft.

D 2 Ein
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Ein Landwirth in Sachſen hat ſeit 1756
ſich folgender Methobe mit Nutzen bedient.
Er wahlt einen Platz von too Quadratſchu—

hen, belegt ihn erſtlich m Schuh hoch mit
Teichſchlamm oder Raſen, der ſtayk ausge—
ſtochen, oder alten verwachſenen Maul—

wurfshugeln, dann legt er einen Schuh hoch
klein gehackte grune Kiefern, Tannen, Fich—
ten, die nicht dicker als ein kleiner Finger
ſind, oder Mooß, gehackte Heide, Heidel—
beerkraut oder zuſammengerechte Nadilſireu,
auf dieſe legt er den Kalk in ganzen Stu—
cken, ſo wie er aus dem Ofen kommt, auch

einen Schuh hoch, auf den Kalk wieder eine
Schicht Schlamm u. ſ. w. Wegen der
Nabelſtreu entzundet ſich der Hauſen in 24
Stunden, und da, wo Oeffnungen werden
ſollen, wird der Hauſen mit Erde bedecft.
Dieſen Haufen laßt man 9 Monate lang
uber einander liegen, und faulen, dann wird
er durchgehacket, und weiter geworfen, auf
den Acker zur Dunqungszeit gefahren, und
zur Saezeit mit Schaufeln und Rechen aus—

gebreitet.

Dieſer Dunger iſt mit beſtem Erfolg in
lehmigen und ſteinigen Feldern bey Rocken,
Gerſte und Hafer verſucht, und die Ernten
vortreflicher und reichlicher erhalten worden,

als
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als von Feldern, die mit anderm Dunger

belegt waren. Ein ſchlechtes Feld, das da—
mit gedunget war, hat 24 Jahre die Kraft von
dieſer Dungung bewieſen. Sie wirkt gut in
ganz ausgemergelten Feldern, und was wird
ſie thun, wenn der Acker noch bey mittelmaßi-

gen Kraften iſt?
Ein Bauer. in der Oberlauſitz mengte

Kalk und Streue unter den Dunger, und
verbeſſerte ſeine Aecker ſo, daß er aus einem
armen einer der wohlhabendſten Bauern
wurde.

Den Fehlern beym Kalken muß man
das Spruchwort zuſchreiben: der Kalk macht
reiche Vater, aber arme Kinder.

Naſſer und klebrigter Kalk verliert den
meiſten Theil ſeiner Gute, weil er bey trock—

ner Witterung ſiceh ſteinartig befeſtigt und
bindet, und kann ſich nie wieder als Mehl
mit der Erde vermengen. Wenn im ausge
breiteten Zuſtande plotzlich ein Regen ein—

 fallt: ſo lauft er ebenfalls zuſammen und
mauert, daher kann er in neſſen Feldern
und Jahren im Ertrag der Fruchte wenig

nutzen. Wird im Herbſt bey feuchtem
Wetter zu ſpat gekalket, oder ſolget
gar bald Herbſt- auch ofters Winter- und
ſtarke Fruhlingsnaſſe: ſo entſtehet von der

trock
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trocknenden Marzluft eine harte Haut, daß
vielmals die Halme nicht durchwachſen kon
nen. Der Kalk muß daher in nicht allzu—
naſſen Jahren zeitig untergebracht, durch
Ackern und Eggen mit der ganzen Oberflache
vermenget, und ſo durchgearbeitet werden,
daß ſich deſſen Kraft darinne verbreitet, und
durch die Luft dieſer ſammtlichen Erde dien

lich wird.
Eine Erde zum Dungen der Wieſen,

Aecker, Grasgarten u. ſ. w. auf andere Art
zu verfertigen, kann ich nicht unberuhrt laſ
ſen. Mon laßt nehmlich auf dem Hofe, an
einem Orte, wo wenig Sonne hinkommt,
einen viereckigen Behalter von ſtarken
Schwarten machen, und hinter ſelbige
Pfahle ſchlagen, um die Bohlen aufrecht zu
erhalten. Jn ſolchen Behalter laßt man
alles hineintragen, was einen Dunger abge—

ben kann. Der Grund dieſes Dungerma—
gazins beſtehet aus Lehmerde ungefehr 1
Fuß bhoch, welche entweder aus einet Lehm

grube, oder noch beſſer, von alten Wanden
genommen wird. Auf den Lehm folgt eine
Schicht Mergel einen halben Fuß hoch. Die—
ſen bedeckt eine Schicht wilde Erde, welche
man aus den Gartenbeeten ausgraben laßt,
um ſolche wieder mit guter Dungererde aus

dem



dem Magazine zu fullen. Sowohl der
Lehmboden als die wilde Erde wird durch
den dazwiſchen liegenden Mergtel erhitzt
und murbe gemacht. Nach dem Verhalt—
niſſe der Große und Hohe des Magazins
kann man auch in der Mitte und den 4

Ecken deſſelben eine Metze oder mehr Kalk
darinnen loſchen, welcher olles in Hitze und
Gahrung bringet, die Ameiſen abhalt, und
uberhaupt gute Wirkung thut. Die wilde
Erde bedeckt man mit Hornſpanen oder
Seifenſiederaſche, Garberlohe, Tannen—
Fichten- und Kiefernadeln, Tauben- und
Huhnermiſt, Kuchenaſche, trocknem und
grunem Laube und dergleichen. Auch nimmt

man das Sprickwerk und die Erde von der
Holzſtelle, Sageſpane, das Unkraut, wel—
ches in den Oarten ausgejatet wird, grunes
Bohnen- und Erbſenſtroh u. ſ. v. Man
laßt alles, was im Hauſe zuſammengefeget
wird, den Abfall von ausgedroſchenen Fruch.

ten, der zür Futterung untauglich iſt, in die
Abtritte werfen, ſolche aller g bis 12a Wo—

chen ausbringen, und das Magazin da—
mit vermehren. Auff dem Lande kann
ſolches durch ausgefahrne Straßenerde, und
in den Stadten durch die Moderkarren ge—
ſchehen. Holzerde aus faulen Baumen,

die



die Treber von ausgepreßten Fruchten, Di
ſteln, Farrenkraut, die Schalen von Ruben,
Wurzeln und Kartoffeln und dergleichen
thun ebenfalls gute Dienſte. Jſt ſodann
das Magazin angefullt: ſo laßt man es
mit Lehmerde bedecken, ſich alſo ſetzen, und
fangt ein neues zu machen an. Hiermit
iſt aber das Dungermagazin noch nicht
fertig. Die hierbey noch erforderliche Ar—

beit beſteht in folgendem: Man ſtoßt mit
einem ſtarken holzernen Pfahl ein Lch neben
dem andern in das Magazin, und gießt die
Gauche von den Miſtſtellen ſo oft hinein, bis
alle Locher wieder zugeſchlanmt ſind. Jn
dieſer Abſicht laßt man ein Loch ohnweit der
Miſtgrube graben, in welches die Gauche hin
eingeleitet wird, daß man ſie mit lichter Muhe
herausſchopfen kann. Eben ſo gießt man die
wegzuſchuttende gebrauchte Lauge, das Seifen

waſſer und das Blutt, nebſt den andern Ab—
gangen des geſchlachteten Viehes, in die er—
neuerten Locher. Hierdurch gerath das Maga—

zin in eine Gahrung, daß das darinne befindli.
che Erdreich uberaus locker und murbe wird.
Hat ſich daſſelbe geſetzt  ſo wird es umgeſto—
chen, von neuem docher hiueingeſtoßen, friſche
Gauche, Seifenwaſſer, Blut, Urin und der—

gleichen hineingegoſſen, und damit ſo langs
ſort-



fortgefahren, bis dieſe Erde dem fetteſten Dun

ger gleich iſt.
Dieſe Dungererde iſt mit vielem Vorthei.

le beym Getraidebau, auf Wieſen, in Gras—
Kuchen-und Obſtgarten u. dergl. anzuwenden.

23. Kreide. Jn England brennt man
nicht nur Kalk aus der Kreide, ſondern ge—

braucht ſie auch zur Dungung der naſſen und
lehmigen Aecker. Jnſonderheit ſind es dieje
nigen Aecker, die von kaſter oder ſaurer Natur

ſind, in welchen die Kreide, wegen ihrer aſchen

maßigen Eigenſchaft, eine dauerhafte Wir—
knng äußert. SchonPlinius meldet Lib. XVII
Capg. es ſey der Britten Gewohnheit geweſen,
ihre Felder mit Kreide zu dungen und ſie hat

ten dadurch ihren Boden vortrefflich und dau

erhaft verbeſſert.
Kreidenſteine muß man vorher zu Kalk

brennen, die weichen und ohlichten hingegen
kann man wiederum beſſer roh zurl Dungung
gebrauchen. Auf Wieſen macht die Kreide
das Gras ſuß und fett, die Kuhe geben auf ſol

cher Weide beſſere Milch als gewohnlich, und
ſie hat hierinne mit dem Mergel gleiche Wir—
kung, wiewohl fie dieſem etwas nachſtehen muß.

24. Merael. Beſteht aus einer Kalkerde

und Thon. Die Farbe iſt verſchieden, z. B.
weiß
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weiß, grau, gelb, blau und roth. Der gelbe und

rothe iſt der ſchlechteſte, weil er Eiſentheile
in ſich enthalt.

Beym Ausgraben iſt der Mergel feucht,
trocknet aber hald, zerfallt fruher oder ſpater, je

nachdem er ſteinartig oder murbe iſt, zerbricht
in Wurfel und blattert ſich. Je mehr, er Kalk—
theile enthalt, deſto geſchwinder und ziſchender

brauſet er mit Scheidewaſſer.
Der Mergel fur ſich allein iſt nichts weniger

als ein fruchtbares Erdreich, aber mit einer ihm
entgegengeſetzten Erdart vermiſcht, wirkt er
Wundier der Fruchtbarkeit.

Der Gebrauch des Mergels iſt keine neue
Erfindung, wie man glaubt, denn die alten ro—
miſchen Schriftſteller ſprechen viel davon, aber

in mittlern Jahrhunderten ſcheint dieſe Verbeſ
ſerung des Landes ganz vergeſſen worden zu

ſeyn. Man hat1) Kalkmergel, wenn nemlich mehr Kalk

als Thon iſt.
2) Thonmergel, wo mehr Thon als Kalk.
3) Steinmergel, wenn er hart wie Stein

iſt, und ſchwer verwittert.
4) Kreidenmergel, von welchem Varro

ſagt, daß er am Rheine mit weißer gegrabener
Kreide habe dungen ſehen.

5) Sand



5) Sandmergel, wenn Sand und Mer—
gel gleich vermiſchet ſind, und

6) Gypsmergel, wenn ein Theil Gyps
dabey iſt, wie in der Gegend bey Jena.

Der Gyps het vortreffliche Wirkungen.
1)Er vermchrt und verbeſſert das Gras.

Ein Englander ſchreibt: ich habe ſchon ſeit vie—
len Jahren beſſer Heu und Futter, als alle mei—
ne Nachbarn, weil ich meine Wieſengrunde mit

Mergel dunge. Jch lege einen leichten krumli—
chen Mergel auf meine Grasgrunde, ich kehre
mich dabey nicht an die Farbe, und nehme 20
Ladungen zu einem Acker, welches mir allezeit
zehnfachen Vortheil wieder eintragt.

2) Vermehret er das Getraide. Die
meiſten Landwirthe kommen darinne uberein,
daß man beh einem gemergelten Lande nicht
mit Weizen anfangen durfe, ſondern mit Ha
fer, in den 3 oder 4 folgenden Jahren ſey es

qut, Waizen und Geiſte darauf zu bringen.
Jn Brehne wurde zu Rocken gemergelt. Die
Saat in der mit Mergel verbeſſerten Erde war
ein wenig dunkler und friſcher von Farbe als die

angranzende in Schafpferch. Das Mergel—
korn beſtaudete ſich augenſcheinlich mehr, nach
dem Schoſſen ſtand es dichter, war langer, ſtar-

ker in Halm und Achren als das andere. Von
1Echeffel Ausſaat wurden 6 Schock erbauet,

und
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und aus jedem Schock 1Scheffel, i2 Metzen
gedroſchen, da man vom gepferchten Acker nur
5 Schock, und aus einem Schock nur 1 Schef—
ſelz Metzen erhielt. Das Mergelkorn hatte den
Vortheil in der Reinlichkeit und Große der
Korner, das Pferchkorn war weder ſo fett noch
ſo rein, ſondern mit Raden vermiſcht.

3) Vertreibt er die Naßgallen. Die ſo
genannten Hungerborne oder heraufſteigenden

Grundwaſſer und unbeſtandigen Quellen wer—
den in einem Garten oder Lande nicht beſſer ver
trieben, als daß man an den ſchlimmſten Stel
len in das Kreuz einige Graben von etwa 2. 3
bis a Schuh tief und eben ſo breit ziehen, ſie mit

großen Mergelſteinen und Reiſern ausfullen,
und nach dieſem wjeder zuwerfen laßt.

4) Verdichtet er die lockere Moorerde,
indem er ſich zwiſchen die Erde ſetzt, die Feuch—
tigkeit wie ein Schwamm an ſich zieht, lan
ger in ſich halt, ein viel dichteres Erdreich
machet, mithin das Land trocknet.

5) Erwarmet er die kalten Felder.
6) Verdrangt er das Unkraut im Ge

traide, weil jedes Unkraut ſeine eigene Mut
tererde hat, die durch den Mergel verandert,
auch bedeckt wird, daß es erſtickt.

Die Muller kaufen das gemergelte Korn
lieber



lieber, weil das Korn ſchwerer, die Schale dun
ner, und das Mehl weißer iſt.

Der Klee mit Mergel uberfuhrt, kann 3
mal gemahet werden, ohne daß man zu Win—
tergetraide zu dungen braucht.

Durch Kunſt' kann man auch eine Art
Mergelhervorbringen. Man brennt Kalkſtein
mit einer Lage von Raſen, darauf legt man wie-

der Kalkſtein und eine Lagt von Raſen. Dieſen

Haufen laßt man Z Jahr lang ſtehen. Der
Kalk loſcht ſich, die Vegetabilien werden auf—
geloſet, ſo entſteht eine Miſchung, nachher wirft

man es aus einander, und es iſt eine Art von

Mergel, nur iſt es etwas keſtbar.
Die großte Kunſt beſtehet darinne, wie

viel Mergelmuß einem Acker gegeben werden?
Es kommt alles auf die Beſchaffenheit des Bo

dens und des Mergels an. Am beſten iſts, man
macht es wie der Bauer, zuerſt wenig, beſſert
ſich das Land, dann nimmt man mehr. Auf
Anhohen kann man immer etwas mehr neh—
men, als auf tief liegenden Feldern, weil von
dort aus die feinere Erde immer weggeſpulet
wird. Denn er beſſert den Boden eigentlich ſo

lange, als er in demſelben bleibt. Wird er
weggeſchlemmt oder zu tief untergepfluget: ſo
muß man von neuem wieder welchen aufſtreuen.

Nach dem Ausgraben muß der Mergel ſo
lan



lange in kleinen Haufen liegen, bis er ſich
aufgeloſet, uber Winter ausgefroren, und ſeine
Rauhe ſich gemaßiget hat. Man ninimt die
Halfte animaliſchen Dunger und eben ſo viel

Mergel, oder Ztel Miſt und Ztel Mergel.
Nach Mergel bringt man, wie die Kupferzeller,
wurzelreichen, leichten Raſen, Moor unb

Torferde.Man ſpricht: Mergel macht den Vater

reich, aber den Sohnarm, oder: man mergelt
den Boden aus, wie ſchon der Name lehret.
Antwort: Wie kann dadurch ein Land entkraf—
tet werden, wenn es die gehorige Nahrung von

Mergel bekonmt. Jeder Bauer.iſt vielmehr
glucklich, welcher Mergel auf ſeiner Feldmark

findet.Mancher Vorrath von Mergel iſt noch un

entdeckt, und liegt noch unbenutzt. Beſonders
iſt der Berg. und Kalkmergel der kraftigſte zum
Dunaen ſehr wenigen bekannt, ohnerachtet deſ—
ſen Exiſtenz gewiß iſt. Die Art, ihn zu ſuchen,

iſt aber ſehr muhſam.
Oft liegt der Mergel unter der Dammer

de, worauf wir gehen, und zwar oft in be—
trachtlicher Tiefe. Man hat darzu einen Erd
bohrer erfunden. Jn der Hohlung des Boh
rers bekommt man etwas von der unten liegen—
den Erde. Fur den gemeinen Landmann iſt ein

ſolches
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ſolches Werkzeug zu koſtbar. Leber rathe ich,
Achtung zu geben, ſo oft in der Nachbarſchaft

einmal tief in die Erde gegraben wird, z. E. bey
einem Hausbau, bey Grabung eines Brun—

nens u. ſ w.
25. Lehmwande. Der Schutt von alten

eingefallenen oder aäbgebrannten Gebauden
muß, wegen ſeiner austrocknenden Kraſt, auf

niedrige und kaltgrundige Aecker gefahren
werden.

Wenn der Lehm gelb oder roth ausſieht: ſo

iſt es ein Zeichen, daß er mit Ocher vermiſcht iſt.
Aus dergleichen Lehm kann man mit Leinol
Eiſen herausbringen. Dieſes eiſenſchuſſige
und vitriolſaure Weſen iſt ihm ſchadlich, und

hindert die Fruchtbarkeit. Leim, welcher grau
ausſieht und murbe iſt, wird fur den beſten zur
Dungung gehalten. Um ihm ſeine Saure und
Zahigkeit zu benehmen, brennen ihn die Eng—
lander hauſig und bedienen ſich deſſelben mit
Mutzen zur Dungung.

26. Auch der Dachſchiefer iſt zum Dun—
gen zu gebrauchen. Man ſtoßt ihn zuvor klein,

und bringt ihn auf die Wieſen, wo er den Gras
wuchs außerordentlich beſördert. Eben dieſe
Wirkung thun auch

27. klein zermalmte Steinkohlen und
vorzuglich auf Kleefeldern.

Jnhalt.
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